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Der Viererbobstart
Eine leibphänomenologische Analyse

Die Entwicklung des Bobsports von ei-
ner unterhaltsamen Freizeitaktivität für
wohlhabende Touristen in St.Moritz En-
de des 19. Jahrhunderts bis zum Hoch-
leistungssport der Gegenwart ist neben
vielem anderen durch eine Regelände-
rung aus dem Jahr 1952 gekennzeichnet,
die für diese Sportart bis heute zentral ist.
„In 1952, a critical rule change limiting
the totalweightofcrewandsledendedthe
era of the super heavyweight bobsledder
andsealedthefutureofthesportasanath-
letic contest of the highest caliber“ (IBSF,
2020a). Die Festlegung des Maximalge-
wichts von Schlitten und Team1 hatte zur
Folge, dass die ganz „schweren Jungs“2
aus dem Bobsport verschwanden, statt-
dessen zunehmend starke und schnelle
Athleten aus anderen Sportarten rekru-
tiertwurdenundvor allemdie Startphase
erheblich anBedeutung gewann.DieAk-
tivendesBobsports sind sich seit Langem
darin einig, wie der ehemalige Schwei-
zer Viererbobfahrer Thomas Handschin
sagt, dass der „Bobstart [..] ein wesent-
licher Faktor für eine gute Endzeit [ist]“
(Handschin, o.J.). Noch deutlicher for-
muliert es der Bob- und Schlittenver-

1 Gemäß dem Bob-Reglement der „Interna-
tional Bobsleigh & Skeleton Federation“ (IBSF)
beträgt das Maximalgewicht im Zweierbob
Männer 390kg (170kg der Schlitten), im Vierer-
bob Männer 630kg (210Kg der Schlitten), im
Zweierbob Frauen 330kg (170kg der Schlitten)
(IBSF, 2020b, S. 31) sowie im Monobob Frauen
– einer erstmals in der Saison 2020/2021 in den
Weltcup aufgenommenen Disziplin – 247kg
(162kgderSchlitten) (IBSF,2020c,S.6).
2 „Schwere Jungs“ (2006) ist der Titel eines
Spielfilms von Marcus Rosenmüller über das
deutsche Viererbobteambei den Olympischen
Winterspielen 1952 in Oslo, das dort Gold
gewann,weil es auf denPositionen zwei bis vier
die schwersten ,Athleten‘ sitzenhatte.

band für Deutschland (BSD) auf seiner
Homepage: „Ein schneller Start ist aus-
schlaggebend, da die Entscheidung über
die Erstplatzierung in den meisten Fäl-
len in der Anschub- und Startphase fällt“
(BSD, o.J.).

Vor dem Hintergrund der offenkun-
dig zentralen Bedeutung der Startphase
im Bobsport ist es bemerkenswert, wie
wenig sich die Sportwissenschaft mit ihr
befasst hat. Wissenschaftliche Studien
zumBobsport sind zumeinen imBereich
der Sporttechnologie und Sportgeräte-
forschung verortet, wo beispielsweise
Fragen zur Aerodynamik des Schlit-
tens oder der Kufen-Eis-Reibung im
Mittelpunkt stehen (Boerboom, Hainzl-
maier, Kraus, & Wintermantel, 2006;
Dabnichki, 2015; Hainzlmeier, Wolf,
& Wintermantel, 2005; Pernpeintner
& Winkler, 2010; Poirier, Lozowski,
Maw, Stafnyshyn, & Thompson, 2011;
Winkler & Pernpeintner, 2008). Im
deutschen Bobsport spielt diesbezüg-
lich das „Institut für Forschung und
Entwicklung von Sportgeräten“ (FES)
eine maßgebliche Rolle. Zum ande-
ren werden trainingswissenschaftliche,
biomechanische und sportmedizinische
Fragestellungen etwa zur reaktiven Be-
wegungsleistung (Kümmel et al., 2015),
zumKraft-, Schnelligkeits- undTechnik-
training von Bobfahrern (Gerber, 1987)
oder zu Verletzungen und gesundheitli-
chen Risiken im Bobsport (Freimüller,
Biener, & König, 2000) verfolgt. Die
wenigen sportwissenschaftlichen Unter-
suchungen, die explizit die Startphase
im Bobsport zum Gegenstand haben,
sind ebenfalls primär trainingswissen-
schaftlicher und biomechanischer Art
und thematisieren zum Beispiel die für
die Beschleunigung relevanten Faktoren

Kraft, Schnelligkeit, Kondition und Ko-
ordination (Dabnichki, 2016; Goldmann
et al., 2018; Leopold, 2020; Meyer, 2008;
Park, Lim, & Kim, 2019), den Einfluss
der Eis-Metall-Reibung beim Anschie-
ben des Schlittens (Cross et al, 2017)
oder die unter aerodynamischem Ge-
sichtspunkt optimaleKörperhaltungund
Sitzposition im (Zweier-)Bob (Winkler
& Pernpaintner, 2010).

Die disziplinären Zugänge und the-
matischen Schwerpunkte der wissen-
schaftlichen Analysen des Bobsports
bringen es mit sich, dass eine nahelie-
gende Frage anscheinend gar nicht erst
gestellt wird: Wie gelingt der Bobstart?
Auch wenn die Startphase bei dem in
diesemText ausschließlich interessieren-
den Viererbob lediglich fünf bis sechs
Sekunden dauert, sollte es unstrittig
sein, dass hier vier Athleten3 sowohl
ihr Verhalten untereinander als auch
im Zusammenspiel mit einem schweren
Sportgerät auf eisglattemUntergrund ko-
ordinieren müssen. Dass diese Mensch-
Mensch- und Mensch-Material-Koordi-
nation gelingt, ist nun aber keineswegs
selbstverständlich. Sportwissenschaftli-
che Abhandlungen hierzu liegen gleich-
wohl nicht vor. Womöglich hat dies
damit zu tun, dass die Einschätzung
des Biomechanikers Peter Dabnichki
keine bloße Einzelmeinung, sondern
Mehrheitsmeinung ist: „Bobsleigh start
is a simple action requiring the crew
to push as hard as possible and gain
maximum initial velocity of the sled at
the start“ (Dabnichki, 2016, S. 193).

3 Da der Viererbob – warum auch immer –
den Männern vorbehalten ist, verwenden
wir im Weiteren ausschließlich die männliche
Schreibweise „Athlet“, „Sportler“etc.
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In dem vorliegenden Beitrag ver-
zichten wir auf die Bewertung, ob der
Viererbobstart einfach oder schwierig
ist. Wir setzen stattdessen einen Schritt
davor an, indem wir herausarbeiten,
wie das Zusammenspiel von Mensch-
Mensch undMensch-Material beimVie-
rerbobstart erfolgt. Es geht uns mithin
um das „doing bobsleigh start“, um
das interaktive Geschehen der Athleten
miteinander sowie zwischen ihnen und
ihrem Sportgerät. Unser Erkenntnisziel
ist dabei ein hermeneutisches und kein
sportpraktisches: Wir wollen verstehen,
wie der Viererbobstart vollzogen wird,
aberwirwollenkeineHandlungsempfeh-
lungen geben, wie er vollzogen werden
könnte oder gar sollte.

Den Weg zu diesem Erkenntnisziel
ebnet uns die Phänomenologie, konkret
die Leibphänomenologie des Kieler Phi-
losophen Hermann Schmitz. Wir wäh-
len eine leibphänomenologische Analy-
se des Viererbobstarts deshalb, weil bei
diesem – so unsere These – der Wahr-
nehmung und dem subjektiven Erleben
der Athleten eine herausragende Bedeu-
tung zukommt. Wir gehen davon aus,
dass es aufgrund der sehr kurzen Dau-
er der Startphase für die Athleten nahe-
zu unmöglich ist, ihr Handeln zu reflek-
tieren und sich sprachlich zu verständi-
gen. Für ihr gemeinschaftliches Tun ist
stattdessen ein „Koagieren ohne Reak-
tionszeit“ (Schmitz, 1985, S. 86) kenn-
zeichnend, und dies nicht nur zwischen-
menschlich, sondern auch transhuman,
nämlich mit dem Schlitten (und teilwei-
se auch mit dem Eis). Entscheidend für
den Viererbobstart ist, mit Schmitz ge-
sprochen, die „leibliche Kommunikati-
on“ (Schmitz, 1990, S. 135–153) zwischen
den Athleten einerseits und den Athle-
ten mit ihrer dinglich-materiellen Um-
welt andererseits. In diesem Sinne geht es
hier nicht allein um das „doing“, sondern
ebenso sehr um das „feeling bobsleigh
start“. Unsere zentrale These lässt sich
daher auch so formulieren: Für das Ge-
lingen eines Viererbobstarts sind nicht
allein die Körper der Athleten (Kraft,
Schnelligkeit etc.) und die sportartspe-
zifischen Dinge (Schlitten, Schuhe, Eis
etc.) ausschlaggebend, sondern gleicher-
maßen die Leiblichkeit der Athleten.

ImFolgenden stellenwir zuerst die für
unsereArbeit zentralenBegriffederLeib-
phänomenologie von Schmitz vor, daran
anschließend die empirische Grundlage
unserer Untersuchung – qualitative In-
terviews mit acht Athleten des BSD –
sowie unser methodisches Vorgehen. Im
Mittelpunkt steht sodann die leibphäno-
menologische Analyse und Interpretati-
ondesViererbobstarts. ImSchlusskapitel
fassen wir die zentralen Ergebnisse der
Studie zusammen und betonen die Er-
kenntnisrelevanz des Beitrags für eine
empirische Sportphilosophie, insbeson-
dere für die phänomenologische Sport-
forschung.

Grundzüge der Leibphäno-
menologie von Hermann
Schmitz

Es gibt eine Vielzahl an leibphänomeno-
logischen Ansätzen (vgl. Alloa, Bedorf,
Grüny, & Klass, 2012; Rappe, 2018),
unter denen die Leibphänomenologie
von Hermann Schmitz aufgrund ihrer
begrifflichen Differenziertheit und the-
matischen Vielfalt heraussticht. Dass sie
im Vergleich zu den Leibphänomeno-
logien von beispielsweise Max Scheler,
Erwin Straus, Jean-Paul Sartre und ganz
besondersMauriceMerleau-Ponty einen
deutlich geringeren Bekanntheitsgrad
hat, dürfte primär4 damit zu tun haben,
dass Schmitz in vielerleiHinsicht mit der
Tradition der Phänomenologie bricht5 –
bezeichnenderweise nennt er seinenAn-
satz „Neue Phänomenologie“ (Schmitz,
2003, 2009). Mit Blick auf den Leib zeigt
sich der Traditionsbruch etwa daran,
dass Schmitz nicht – wie Husserl – von
der „Intentionalität“ des Leibes und dem
„fungierenden Leib“ oder –wieMerleau-
Ponty – dem leiblichen „Zur-Welt-Sein“

4 Die geringe Bekanntheit von Schmitz in
der internationalen Philosophie und anderen
Disziplinen hat darüber hinaus sicherlich
auch damit zu tun, dass von ihm erst eine
englischsprachige Buchpublikation vorliegt,
unddiezudemerst seitKurzem(Schmitz,2019).
5 Auf die Unterschiede zwischen Schmitz’
Leibphänomenologie und anderen Leibphäno-
menologien kann hier aus Platzgründen nicht
eingegangen werden. Siehe dazu neben der
bereits genannten Literatur auch Böhme (2003,
Teil 1)oderFuchs (2000,Kapitel2).

spricht, sondern vom „affektiven Betrof-
fensein“ oder leiblichen „Ergriffensein“.
Schmitz’ Leibbegriff rückt damit – wie
ansatzweise auch jener von Straus, Sartre
undBernhardWaldenfels – die pathische
Dimension des Leiblichen in den Mit-
telpunkt, konkret: das Spüren. Schmitz
definiert:

Leiblich ist, was jemand in der Gegend
(keineswegs, wie z.B. am Blick deutlich
wird, immer in den Grenzen) seines mate-
riellen Körpers von sich selbst [. . . ] spüren
kann, ohne sich der fünf Sinne (Sehen,
Tasten, Hören, Riechen, Schmecken) und
des aus ihrem Zeugnis abgeleiteten per-
zeptiven Körperschemas (der habituellen
Vorstellung vom eigenen Körper) zu be-
dienen. Als Leib kann dann das Ganze
der leiblichen Regungen mit seiner [. . . ]
räumlichen und dynamischen Beschaffen-
heit verstanden werden [. . . ]. (Schmitz,
2011, S. 5; Herv. im Orig.).

Das Zitat verdeutlicht zum einen, dass
Leib, Sinne und Körper – zu ergänzen
wären noch die Gefühle6 – begriff-
lich auseinanderzuhaltende Phänomene
sind. Leiblich ist all das, was man an sich
spürt, und das ist weder identisch mit
dem, was man sieht, tastet, hört, riecht
oderschmeckt,nochmitdemmateriellen
Körper, der als „sinnfälliger“ Körper an
seiner Oberfläche sicht- und tastbar und
im naturwissenschaftlichen Verständnis
mess- und quantifizierbar ist (Schmitz,
2011, S. 143). Der Körper kann zudem
wie ein Instrument oder Werkzeug (ak-
tiv) eingesetzt werden, wohingegen der
Leib sich als Widerfahrnis (passiv) be-
merkbar macht. Zum anderen ist in dem
Zitat angedeutet, dass Schmitz’ Leibbe-
griff nicht auf eine Wesensbestimmung
abzielt, sondern auf eine strukturelle
Kennzeichnung. Nach Schmitz ist der
Leib eine räumlich-dynamische Struk-
tur, deren basales Kategorienpaar der
spürbare Gegensatz von „Enge“ und
„Weite“ ist (ebd., S. 7–27). Das Einatmen

6 Schmitz definiert „Gefühl“ als „räumlich
ausgedehnte Atmosphäre“ und unterscheidet
zwischen Gefühl und dem Fühlen des Gefühls,
wobei er für Letzteres zwei Varianten kennt:
das affektive Betroffensein vomGefühl und das
bloßeWahrnehmendesGefühls (Schmitz, 2003,
S.44).
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oder ein Muskelkrampf sind spürbar als
Engeempfinden, dasAusatmen (bis zu ei-
nem gewissen Punkt) und die Auflösung
des Krampfes als Weiteempfinden. Ein-/
Ausatmen sowie Krampf/Entkrampfung
sind räumliche Phänomene, da sie ein
spürbares (flächenloses)Volumenhaben,
und sie stehen in einem dynamischen,
einander abwechselnden Verhältnis –
mal überwiegt die Enge, mal die Weite.
Schmitz zufolge ist dieser innerleibliche
Dialog von „Engung“ (bzw. „Spannung“)
und „Weitung“ (bzw. „Schwellung“) –
der „vitale Antrieb“ des Menschen (ebd.,
S. 15) – ein grundsätzliches Merkmal
menschlichen Daseins im Wachzustand.

Wesentlich für Schmitz’ Leibphäno-
menologie ist nun, dass der Leib nicht
etwas rein Individuelles oder bloß Inner-
liches ist, sondern ein das Individuum
überschreitendes Phänomen. Schmitz
spricht von der „Exteriorisierung des
innerleiblichen Dialogs“ (Schmitz, 1985,
S. 85) und meint damit, dass der in-
nerleibliche Dialog von Engung und
Weitung in einen transleiblichen Dialog
übergehen kann, wodurch ad hoc ein
übergreifender Leib entsteht. Schmitz
nennt dieses Phänomen, dass sich der
vitale Antrieb eines leiblichen Wesens
(Mensch, Tier) mit einem anderen leib-
lichen Wesen oder etwas Leiblosem
(Dingen, Räumen, Atmosphären etc.)
verbindet, „leibliche Kommunikation“
bzw. „Einleibung“ (Schmitz, 2011, S.
29–53). Hierbei unterscheidet er zwei
Hauptformen: Die Einleibung ist „ant-
agonistisch“, wenn einer der Kommuni-
kationspartner leiblich dominiert (wobei
die leibliche Dominanz dauerhaft oder
fluktuierend sein kann), die leiblich-
kommunikative Beziehung also durch
Überlegenheit und Unterworfensein
gekennzeichnet ist (Ringkampf, Blick-
kontakt); „solidarisch“ ist die Einleibung,
wenn die Beziehung der Kommunikati-
onspartner eine Art Miteinander ohne
leibliche Dominanz auf der einen oder
anderen Seite ist, sodass mehrere Lei-
ber durch einen gemeinsamen vitalen
Antrieb zu einer leiblichen Einheit zu-
sammengeschlossen werden (Rudern im
Achter, La-Ola im Stadion). Die ant-
agonistische Einleibung kann wiederum
„einseitig“ oder „wechselseitig“ sein.
Sie ist einseitig, wenn ausschließlich
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Der Viererbobstart. Eine leibphänomenologische Analyse

Zusammenfassung
Im Bobsport herrscht Konsens, dass die
Startphase von zentraler Bedeutung für
eine gute Endzeit ist. Dennoch hat sich
die Sportwissenschaft mit der Frage,
wie der Bobstart gelingt, bis dato kaum
auseinandergesetzt. Der Beitrag holt dies in
Form einer leibphänomenologischenAnalyse
der Startphase im Viererbob nach, indem
er sein Augenmerk sowohl auf die leibliche
Kommunikation der Athleten untereinander
als auch zwischen ihnen und ihrem
Sportgerät richtet. Theoretisches Fundament
hierfür ist die Leibphänomenologie von
Hermann Schmitz, empirische Grundlage sind
problemzentrierte Interviews mit acht Ka-
derathleten des Bob- und Schlittenverbands
für Deutschland (BSD). Zentrales Ergebnis
der Untersuchung ist erstens, dass für das
Gelingen des Viererbobstarts vor allem die
antagonistisch-einseitige Einleibung der

Athleten untereinanderwie auch der Athleten
mit dem Bob bedeutsam ist. Zweitens erweist
sich die solidarische Einleibung der Athleten
als wichtige Bedingung und gleichermaßen
spürbarer Ausdruck eines gelungenen Vierer-
bobstarts. Der Text präsentiert damit einen
vollkommen neuen Blick auf den Bobsport.
Mit seinem theoretisch-konzeptionellen
Fokus auf leibliche Kommunikation im
Sport liefert er darüber hinausgehend einen
innovativen Beitrag zur phänomenologischen
Sportforschung, wie er generell die fruchtbare
Verbindung von Philosophie und empirischer
Sportwissenschaft belegt.

Schlüsselwörter
Bobsport · Leibphänomenologie · Leib ·
Leibliche Kommunikation · Hermann Schmitz ·
Phänomenologische Sportforschung

The four-man bobsleigh start. An analysis from the perspective of
felt-bodily phenomenology

Abstract
In bobsleigh sport, there is a consensus that
the start phase is crucial for a good finish
time. Yet, sport science has hardly dealt with
the question of how the bobsleigh start
succeeds. This article contributes to this
topic in the form of a neo-phenomenological
analysis of the start phase in four-man
bobsleigh by focusing on the felt-bodily
communication of the athletes with each
other as well as between them and their
sports equipment. The theoretical foundation
for this is the phenomenology of felt-body
by Hermann Schmitz, the empirical basis
are problem-centered interviewswith eight
squad athletes of the German Bobsleigh and
Luge Association (Bob- und Schlittenverband
für Deutschland). The central result of the
study is: First, the one-sided antagonistic
encorporation between the athletes as well

as between the athletes and the bobsled
is significant for the success of the four-
man bobsleigh start. Second, the solidary
encorporation of the athletes proves to be
an important condition as well as a tangible
expression of a successful four-man bobsleigh
start. Thus, the article presents a completely
new view of the sport of bobsleigh. With its
theoretical–conceptual focus on felt-bodily
communication in sports, it also makes an
important contribution to phenomenological
sport research, as it generally demonstrates
the beneficial link between philosophy and
empirical sport science.

Keywords
Bobsleigh · New Phenomenology · Felt-
Body · Felt-bodily communication · Hermann
Schmitz · Phenomenological sport research

einer der Beteiligten die leibliche Do-
minanzrolle innehat, so dass der andere
gewissermaßen an ihm hängt (Faszina-
tion durch spannendes Spiel, Suggestion
des Balls oder Faustschlags, der auf einen
zukommt); wechselseitig ist die Einlei-
bung, wenn die leibliche Dominanzrolle
zwischen den Kommunikationspartnern

hin und her pendelt (Führen und Folgen
im Paartanz, Ballwechsel beim Tennis).
Die antagonistisch-einseitige Einleibung
ist so gesehen monologisch, die ant-
agonistisch-wechselseitige Einleibung
dialogisch.

Ein wichtiges Merkmal leiblicher
Kommunikation ist darüber hinaus,
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dass sie vermittelt vonstattengeht, und
zwar insbesondere dann, wenn kein
Körperkontakt zwischen den Kommu-
nikationspartnern herrscht. Schmitz
nennt solche Kommunikationsmedien
„leibnahe Brückenqualitäten“ (ebd., S.
33). Er meint damit „Bewegungssugge-
stionen“, das heißt Vorzeichnungen von
Bewegungen wie den Rhythmus oder
einenGestaltverlauf (Flanke imFußball),
sowie „synästhetische Charaktere“, wo-
mit Wahrnehmungsqualitäten gemeint
sind, die die verschiedenen Sinnesgebie-
te verbinden (leicht/schwer, hell/dunkel,
warm/kalt, weich/hart etc.).

InunsererAnalysedesViererbobstarts
nutzen wir vorrangig das Konzept der
leiblichenKommunikation,daesmit ihm
möglich ist, nichtsprachliche Verständi-
gungs- und präreflexive Abstimmungs-
prozesse, wie sie für den Viererbobstart
charakteristisch sind, phänomengerecht
zu beschreiben.Wir betreten damit rela-
tives Neuland in der Sportwissenschaft,
da hier weder Schmitz’ pathischer Leib-
begriff noch sein Konzept der leiblichen
Kommunikation sonderlich zur Kennt-
nis genommenwerden, geschweigedenn,
dass mit ihnen gründlich gearbeitet
wird.7

Methodisches Vorgehen

Empirische Datengrundlage des vorlie-
genden Beitrags sind qualitative Inter-
views mit acht deutschen Bob-Athleten8.
Der Feldzugang erfolgte über eine
E-Mail-Anfrage bei einem Funktionär
des BSD, der den Kontakt zu einem Trai-
ner und dieser wiederum den Kontakt

7 Selbstredend gibt es Ausnahmen, zum
Beispiel Ute Ewalds Studie zum Hallenklettern
(Ewald, 2015), Florian Hartnacks Untersuchung
zum Kampfsport in der Schule (Hartnack,
2017) oder Michael Staacks Studie zu Mixed
Martial Arts (Staack, 2019). Siehe zudem
die neophänomenologischen Arbeiten des
Autors dieses Beitrags beispielsweise zur
Sportsucht (Gugutzer 2015a), zur leiblichen
Interaktion mit Sportgeräten und -elementen
(Gugutzer 2015b), zu den Atmosphären des
Sports (Gugutzer 2020), etwa beim Public
Viewing(Gugutzer2015c), zumFitness-Tracking
(Gugutzer 2016) oder zu denModen des Sports
(Gugutzer2019).
8 Die Interviews entstammender Masterarbeit
derAutorindiesesBeitrags (Elm2020).

zu den Athleten herstellte. Die Athleten
gehören dem Olympia-, Perspektiv- und
Ergänzungskader des BSD an und haben
nationale sowie internationale Erfolge
auf allen Wettkampfebenen erzielt. Die
Interviews fanden in der Vorbereitungs-
phase der Saison 2019/2020 im Rahmen
eines Lehrgangs an einer deutschen Eis-
bahn statt, und zwar im unmittelbaren
Anschluss an die Trainingsläufe der Ath-
leten. Die Interviews wurden mit einem
digitalen Aufnahmegerät aufgezeichnet,
in Standardorthografie transkribiert und
vollständig anonymisiert.

Die Datenerhebung wie auch die Da-
tenanalyse erfolgten in Anlehnung an
das problemzentrierte Interview (Witzel
& Reiter, 2012), die Dateninterpreta-
tion theoriegeleitet auf der Grundlage
der Leibphänomenologie von Schmitz
(s. oben). FürdieDatenerhebungbot sich
das problemzentrierte Interview an, da
der Gegenstand unserer Untersuchung
ein soziales Problem ist (Wie gelingt
der Viererbobstart?), es einen Leitfaden
enthält, der für die Forschungsfrage re-
levante Themenbereiche bündelt, sowie
gleichermaßen erzählungsgenerierende
Fragen und (immanente und exma-
nente) Nachfragen integriert. Auf diese
Weise konnte sichergestellt werden, dass
die Interviewpartner möglichst präzise
erzählen, was sie beim Bobstart tun und
wahrnehmen. In der Datenanalyse stand
zunächst die fallspezifische („vertical“)
und anschließend die fallübergreifende
(„horizontal“) „identification of key the-
mes“ (Witzel & Reiter, 2012, S. 107) im
Mittelpunkt. Das Ergebnis der Daten-
analyse unterscheidet sich dabei von den
im Leitfaden festgelegten Themenbe-
reichen: War der Leitfaden thematisch
in die drei großen Blöcke „Mensch-
Mensch-Interaktion“, „Mensch-Maschi-
ne-Interaktion“ und „Mensch-Umwelt-
Interaktion“ unterteilt, so ergab sich
aus der Datenanalyse die thematische
Struktur „Einstimmen“, „Anschieben“,
„Einsteigen“, „Hinsetzen“. Die Daten-
analyse trägt damit der Relevanzsetzung
der Interviewpartner Rechnung, für die
die phasenspezifische Unterteilung des
Bobstarts bedeutsamer ist als eine Diffe-
renzierung nach Interaktionspartnern.

Die theoriegeleitete Dateninterpreta-
tionimplizierte schließlichzweierlei.Ers-

tens fungierte die Leibphänomenologie
als eineArt ,Lesebrille‘, die es ermöglicht,
,hinter‘ den Worten der Interviewpart-
ner den Leib zu ,sehen‘. Das bedeutet,
wir interpretieren Äußerungen wie „da
merk ich, das was nicht stimmt“ oder
„der Schlitten geht dann zu schwer“ und
metaphorische Ausdrückewie „der Tank
ist leer“ oder „bin sowie ein Stier, der los-
gelassen wird“ als sprachliche Hinweise
auf leibliche Phänomene. Aus Sicht eines
Athleten – Leiblichkeit gibt es nur in der
Ersten-Person-Perspektive (vgl. Bedorf,
2017, S. 73) – bedeutet „merken“, dass
er etwas leiblich an sich wahrnimmt, wie
sich auch der „schwergängige“ Schlitten,
der „leere Tank“ und der „losgelassene
Stier“ dem Athleten als spürbare Last,
Schwächeund leiblicher Antrieb zeigen.9
Diente die theoriegeleitete Dateninter-
pretationsomiterstensdazu, induktivaus
demDatenmaterial heraus relevante leib-
lich-kommunikative Aspekte des Vierer-
bobstarts offenzulegen, so war ihr zwei-
ter Zweck deduktiver, konkret subsum-
tionslogischer Art: Die im ersten Inter-
pretationsschrittherausgearbeitetenleib-
lich-kommunikativen Phänomene sub-
sumierten wir in zwei Kategorien, die
wir mit Schmitz als antagonistische und
solidarische Einleibung bezeichnen. In
Kombinationmit denvier zeitlichenTeil-
phasen ergeben diese zwei leiblich-kom-
munikativen Dimensionen die zentralen
leibphänomenologischen Merkmale des
Viererbobstarts.

Leibliche Kommunikation beim
Viererbobstart

Im Folgenden stellen wir die leibphä-
nomenologischen Merkmale des Vierer-
bobstarts vor (siehe zusammenfassend

9 Im traditionellen phänomenologischen Ver-
ständnis ist ein Phänomen, wie Heidegger
sagt, „das, was sich zeigt, das Sichzeigende,
das Offenbare“ (Heidegger 2006, S. 28). Das,
was sich zeigt, kann auch etwas sein, das man
spürt. ImneophänomenologischenVerständnis
hingegen isteinPhänomen„für jemandzueiner
Zeit [..] ein Sachverhalt, dem der Betreffende
dann nicht im Ernst den Glauben verweigern
kann, dass es sich um eine Tatsache handelt“
(Schmitz, 2009, S. 12). Schmitz’ Phänomenbe-
griff unterscheidet sich von jenem Heideggers
somit durch eine doppelte, nämlich personale
undzeitliche,Relativierung.
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Tab. 1 Leibliche Kommunikation in den vier Teilphasendes Viererbobstarts
StartphasenLeibliche Kommunikation

Einstimmen Anschieben Hineinspringen Hinsetzen

einseitig Durch Musik „pushen“, in
„Flow“ geraten, „hochfah-
ren“, sich „fokussieren“

Sehen des Piloten, Hören
der Ausrufe; Spüren des „zu
leichten/schweren“ Schlit-
tens; zeitliche Unstimmigkeit
merken

Bewegungsaufforderungen
von Abweiser und Bord-
wand; Bewegungsimpulse
„übertragen“, Kette von
bilateralenBewegungssug-
gestionen der Fahrer

Hintermann (dessen Füße)
„erahnen“, „spüren“; visuelle,
akustische und spürbare
Bewegungssuggestionen
der Fahrer

Antago-
nistische
Einlei-
bung

wechselseitig Gegenseitig „Power“ an
Teammitgliederweiterge-
ben, leibliche Ansteckung

Leibliche Abstimmung (Kor-
rektur) bei wahrgenomme-
nem „Hinterherhängen“

Solidarische Einleibung Empfundene Solidargemein-
schaft durch Rhythmus des
Abklatschens

„gut eingespieltes“ Team,
„gemeinsamer Rhythmus“;
„Gesamtimpuls“ durch pas-
sendes „Timing“ bzw. gleich-
zeitiges „Treffen“ am Bügel

„Timing-Sache“, „gut einge-
spieltes“ Team

Gleichzeitiges Hinsetzen
(„Timing“) von Position 2, 3
und 4

. Tab. 1). Aus Platzgründen fokussieren
wir hierbei ausschließlich den Vierer-
bobstart bei Wettkämpfen und nicht im
Training. Leibphänomenologisch ist das
bedeutsam, da sich der Viererbobstart
in einemWettkampf von jenem im Trai-
ning in leiblicher Hinsicht beispielsweise
dadurch unterscheidet, dass die Athleten
anders gekleidet sind (spürbar weite statt
spürbarenganliegendeKleidung)unddie
Anspannung geringer ist.

Einstimmen

Im Unterschied zum Training beginnt
die Startphase bei einem Wettkampf be-
reits kurz vor dem eigentlichen, durch
ein akustisches (Ton) und visuelles (Am-
pel) Signal angezeigten Start. Die Athle-
ten stimmen sich hier sowohl individuell
als auch gemeinsam auf den Start ein.
Eine typische Praxis der individuellen
Einstimmung besteht darin, sich einen
Kopfhörer aufzusetzen und (laute) Mu-
sik zu hören. Zweck des Musikhörens
ist es, „fokussierter“ (IP_AD, Z. 157)10
zu sein, sich zu „pushen“ (ebd., Z. 150)
oder in einen „Flow“ (IP_AA, Z. 202) zu
geraten. Dazu ein Zitat von IP_AD:

Eigentlich habe ich immer schon meine
Kopfhörer drin. Die sind auch dann auf
Anschlag aufgedreht, weil ich sagemal, ich
eher das Probleme habe mich zu pushen.
Also das vermeintliche Durchdrehen, nen-

10 Wir zitieren die Interviewpartner anonymi-
siertmit ihremCodenamenunddenZeilennum-
merndes Interviewtranscripts.

ne ich es jetzt mal. Dass man halt wirklich
Gas geben kann. Ich habe da schon so
ein bisschen rumprobiert, auch mit ru-
higer Musik, aber das ist dann eher in
die Hose gegangen. Dann fahre ich noch
mehr runter. Ja und dann habe ich eher
das Problem, das persönliche Problem,
dass ich so aus der Haut fahre. Das, was
natürlich beim Sprint oder hier natürlich
von Vorteil wäre, genau deswegen. Da bin
ich jetzt draufgekommen, habe dann ein
Lied auf Dauerschleife, was dann läuft
auf Anschlag. Und ich sage mal, umso
näher dass dann der Start kommt, umso
fokussierter werde ich dann (IP_AD, Z.
149–157).

Der Bobstart im eigentlichen Sinne be-
ginnt mit einem Sprint. Um diesen mit
maximaler Schnellkraft starten zu kön-
nen, ist es notwendig, dass die Athleten
sich in einem spezifischen leiblichen Zu-
stand befinden, denmanmit Schmitz als
maximale „leibliche Intensität“ bezeich-
nen kann (Schmitz, 1965, S. 120). Leib-
liche Intensität ist das spürbare Resultat
des simultanenZusammenspiels vonEn-
gung (Spannung) und Weitung (Schwel-
lung)undeinkonstitutivesElement jeder
Kraftanstrengung. Wer sich in einem dö-
sigen,meditativenZustandbefindet,wird
nicht in der Lage sein, zusammen mit
anderen ein 210kg schweres Sportgerät
schnell fortzubewegen. In dem Zitat ist
nun zu erfahren, dass dieser Athlet das
Problem hat, sich „pushen“ zu müssen.
Andere Bobathleten mögen dieses Prob-
lem eines reduzierten vitalen Antriebs
zwar nicht haben, aber auch sie pushen

sich typischerweise vor dem Start und
streben „so dieses Hochfahren“ (IP_AA,
Z. 198) an. „Pushen“ und „Hochfahren“
sind aus Sicht des Betroffenen leiblich
engende Regungen, das von diesemAth-
leten ebenfalls erwähnte „Runterfahren“
ist eine leiblich weitende, „protopathi-
sche“ (Schmitz, 2011, S. 24) Regung. Ge-
meinsam ist dem leiblichen Hoch- und
Runterfahren, dass sie, wie das Zitat be-
legt, manipulierbar sind. In antagonis-
tisch-einseitiger leiblicher Kommunika-
tion mit der Musik – im Schmitz’schen
Sinne einem „Halbding“ (Schmitz, 2003,
S. 14) – beeinflusst der Bobfahrer sei-
nen leiblichen Zustand. „Auf Anschlag
aufgedrehte“, also laute (und vielleicht
auch schnelle und/oder harte) Musik af-
fiziert ihn auf eine stimulierende Weise,
sodass er körperlich „Gas geben“ kann;
„ruhige“ (und vielleicht auch leise und/
oder sanfte)Musik greift hingegen in sei-
nen leiblichen Haushalt auf eine seinen
vitalen Antrieb dämpfende Weise ein.
Die antagonistisch-einseitige Einleibung
mit lauter Musik hat zudem – sicher-
lich nicht nur – bei ihm den positiven
leiblichen Effekt einer stärkeren „Fokus-
sierung“ auf den Start. Wer fokussiert ist,
befindet sich in einer für die Bewegungs-
ausführung förderlichen, weil engenden
leiblichen Konzentration.

Neben der antagonistisch-einseiti-
gen leiblichen Einstimmung ist für
Bobteams kurz vor dem Start eben-
so eine antagonistisch-wechselseitige
Form stimmungsvoller Einleibung cha-
rakteristisch. Bobteams haben typische
Einstimmungsrituale, unter denen das
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gegenseitige „Abklatschen“ von beson-
derer Bedeutung ist. Dazu exemplarisch
IP_BB:

Also erst mal probieren wir relativ [. . . ]
unser Abklatschkommando durchzuzie-
hen, dass das dann weg ist. Das motiviert
uns gegenseitig auch noch mal ganz gut,
dass wir da so ein bisschen uns – ja, wir
klatschen uns ja ab in einem gewissen
Rhythmus und das gibt mir eigentlich im-
mer viel Power auch. Ich hoffe, ich gebe
meine Power auch so ein bisschen nach
außen. Dass die Jungs merken – okay, der
ist willig, der ist bereit. Das ist die Inten-
tion, für die man das eben macht dann
quasi. (IP_BB, Z. 37–42)

Das Abklatschen ist eine ritualisierte
Praxis, die sich in ihrer körperlichen
Ausführung zwar von Bobteam zu Bob-
team leicht unterscheidet (Reihenfolge
der Akteure, nur gegenseitiges High Fi-
ve, auf Helm und/oder Rücken schlagen
etc.), hinsichtlich der damit verbunde-
nen „Intention“ aber identisch ist. Dem
Zitat zufolge ist mit dem Abklatschen
eine doppelte, nämlich psychische und
leibliche Intentionverbunden:Daswech-
selseitige Abklatschen soll „motivieren“
und „Power“ generieren. Entscheidend
ist hierfür der „Rhythmus“, in dem
die Athleten ihre körperliche Interakti-
on vollziehen: Der Rhythmus fungiert
als „leibnahe Bewegungssuggestion zur
Anstiftung solidarischer Einleibung“
(Schmitz, 2011, S. 48). Im Medium
des rhythmischen Abklatschens entsteht
im Bobteam ad hoc ein übergreifen-
der Gesamtleib, ein sich wechselseitig
stärkendes, leibliches Kollektiv. Diese
solidarische Einleibung basiert auf ei-
ner antagonistisch-wechselseitigen Ein-
leibung, nämlich der Weitergabe der
subjektiv erlebten Power „nach außen“
an die Teammitglieder, die diese Power
„merken“, also spüren (sollen). Der kör-
perlichhergestellte, transleiblicheRhyth-
mus zeigt sich für die einzelnen Akteure
als spürbare Kraft/Stärke/Macht, die sie
im Sinne einer gegenseitigen leiblichen
Ansteckung aneinander weitergeben mit
dem doppelten Effekt, eine empfundene
Solidargemeinschaft zu sein, in der jeder
Einzelne bestmöglich motiviert ist.

Anschieben

Unmittelbar auf das Einstimmen folgt
die Phase des Anschiebens, die damit be-
ginnt, dassdie vierAthleten ihre jeweilige
Startposition einnehmen: Der Pilot (Po-
sition1)gehtandenvorderstenAnschub-
bügel, die beiden Anschieber (Position 2
und 3) an den linken und rechten An-
schubbügel und der Bremser (Position 4)
am Schlittenende an die zwei Anschub-
griffe; jeder Fahrer umfasst mit beiden
Händen seinen Bügel bzw. seine Griffe.
Die beiden Anschieber und der Bremser
stehen dabei auf dem eisfreien Startbal-
ken, der Pilot befindet sich bereits auf der
Eisbahn. Anschließend erfolgt ein tea-
minternes Startkommando, das aus drei
bis vierWörternbesteht, die abwechselnd
vom Bremser und Piloten gerufen wer-
den. Zum Beispiel:

Na, der Bremser sagt „steht“, wenn der
sieht, dass ich [= Position 1] vorne stehe
und so leicht nach vorne gucke. Das ist so
ganz gut eingespielt. Dann wissen die hin-
ten – aha, es geht los, der ist bereit. Dann
sagt der halt „steht“, dann sage ich „fertig“
und dann gibt es so ein bisschen ein leicht
längeres „und“ und auf das „d“ sollen ei-
gentlich alle die maximale Power auf die
Bügel bringen. (IP_BD, Z. 120–124)

Das Startkommando beginnt im Fall die-
ses Bobteams mittels einer antagonis-
tisch-einseitigen Einleibung, wenn man
mitSchmitzdavonausgeht,dassdie„nor-
male Wahrnehmung [. . . ] in erster Linie
Einleibung“ ist, und daher auch „Sehen
Einleibung ist“ (Schmitz, 1990, S. 138).
Der Bremser „sieht“, dass der Pilot vorne
steht und nach vorne guckt und reagiert
darauf mit dem Ausruf „steht“. Dieser
Ausruf wird vom Piloten (und den bei-
den Anschiebern) gehört und unmittel-
bar mit demAusruf „fertig“ beantwortet,
was wiederum vom Bremser gehört und
mit einem langezogen „und“ beantwor-
tet wird. Beim Hören der Wörter „steht“,
„fertig“, „und“ handelt es sich ebenfalls
um eine Einleibung, da es hier nicht
so sehr auf das Verstehen der inhaltli-
chen Bedeutung der Wörter ankommt
(das Kommando könnte sicherlich ge-
nauso gut „eins“, „zwei“, „drei“ lauten),
sondern auf den Rhythmus, in dem sie
geäußertwerden.Die rhythmischeSchal-

läußerung fungiert hierbei als Medium
solidarischer Einleibung.Diese setzt um-
gekehrt aber auch voraus, wie es in dem
Zitat heißt, dass das Team „gut einge-
spielt“ ist. Ist dies der Fall, entspricht
das Startkommando einer habitualisier-
ten Form leiblicher Kommunikation, de-
ren soziale Funktion darin besteht, dass
„alle die maximale Power auf die Bü-
gel bringen“. Dies ist die zentrale Aufga-
be beim Anschieben: Alle vier Athleten
sollen mit maximaler Kraft den Schlit-
ten beschleunigen – und zwar im selben
Moment.

Also das Timing vom Treffen ist natür-
lich auch immens wichtig. Wenn alle vier
gleich viel Kraft auf einmal aufwenden,
geht der Schlitten natürlich viel besser
weg, wie wenn es nacheinander ist oder
die Seitenleute zuerst. Deswegen ist die-
ser Gesamtimpuls, der da kommt, richtig
wichtig. (IP_AC, Z. 273–276)

Der Übergang vom Startkommando
zum Anschieben erfolgt durch eine
zeitliche Abstimmung („Timing“) der
vier Athleten, die im Idealfall zu ei-
nem gleichzeitigen „Treffen“ an den
Anschubbügeln und -griffen und infol-
gedessen einem gleichzeitigen Loslaufen
führt. Diese zeitliche Abstimmung ba-
siert auf einer solidarischen Einleibung
des Teams, einem „Koagieren ohne Re-
aktionszeit“ (Schmitz, 1990, S. 137), das
nur gut eingespielte Teams hinbekom-
men. „Wer oben am Balken großartig
nachdenkt“, so IP_AA (Z. 243), wird
zu früh oder zu spät loslaufen und das
Anschieben damit negativ beeinflussen.
Ob das Timing gepasst hat, ist für die
vier Akteure spürbar. Sie merken beim
Anschieben nicht nur in antagonistisch-
einseitiger Einleibung, dass der Schlitten
ein schwergewichtiger Interaktionspart-
ner ist, dem mit „roher Gewalt“ (IP_BC,
Z. 129) oder dadurch zu begegnen ist,
dass man „wie so ein Stier, der der dann
losgelassen wird“ (IP_AC, Z. 193), also
mit maximaler leiblicher Intensität eine
maximale körperliche Kraftanstrengung
ausübt. Sondern ebenso spürbar ist für
die Athleten das Leichte oder Schwe-
re des angeschobenen Schlittens und
damit das Ge- oder Misslingen ihres
gemeinsamen Anschiebens.
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Also man kriegt schon mit, [. . . ] ob alle
vier sich getroffen haben. Oder ob einer
ein bisschen hinterherhängt oder ob man
selber ein bisschen zu schnell war. Das
kriegt man mit, indem es entweder zu
leicht geht. Wenn es zu leicht geht, ist
es meistens so, dass man selber ein biss-
chen hinterherhängt. Beim Kommando,
dass man zu spät an den Schlitten heran-
läuft.Oder halt logischerweise umgekehrt,
wenn man zu zeitig ran läuft, dass man
auf einmal die ganze Last auf einem hat.
Und dann merkt man, wenn die anderen
mitschieben, dann wird’s halt schlagartig
leichter. (IP_BC, Z. 198–205)

Dass das Anschieben nicht gelungen ist,
zeigt sich für die Athleten mittels einer
leiblichen Differenzerfahrung:11 Fühlt
sich das Anschieben zu leicht an, ist
man zu spät dran, fühlt es sich zu schwer
an, ist man zu früh dran. Die synästheti-
schen Charaktere „leicht“ und „schwer“
fungieren hierbei als Medien ein- und
wechselseitiger leiblicher Kommunika-
tion. In antagonistisch-einseitiger Ein-
leibung spürt der jeweilige Fahrer das
Leichte oder Schwere des Schlittens am
eigenen Leib; in antagonistisch-wechsel-
seitiger Einleibung spürt der Einzelne
entweder, „wenn die anderen mitschie-
ben“, weil es „dann schlagartig leichter“
wird (nachdem er selbst zu früh dran
war), oder aber er spürt, dass er „hin-
terherhängt“ (er also zu spät dran war),
was bei ihm den leiblichen Impuls aus-
löst, „schnell [zu] reagieren“, damit „man
dann in dem ganzen Rhythmus mit rein-
kommt“ (IP_BC, Z. 215f.). Die leibliche
Dominanzrolle haben in diesem Fall
zunächst die Teammitglieder inne, bei
denen das Timing gepasst hat, insofern
sie den zu spät losgelaufenen Kameraden
unwillentlich leiblich dazu drängen, dass
er sein Fehlverhalten korrigiert. Dessen

11 Leibliche Differenzerfahrungen sind in der
Startphase auch in der Auseinandersetzung
mit der Umwelt möglich, etwa aufgrund
synästhetischer Charaktere der Lufttemperatur
und/oder der Eisoberfläche: „Wenn die Luft
trocken ist und es ist so knapp unter null
Grad, dann hat man eigentlich die besten
Bedingungen.Weilwennesnochkälter ist,dann
klebt der Schlittenmeist am Start, dann ist der
Start ein bisschen langsamer.“ (IP_BD, Z. 49–51;
Herv.vonVerf.).

„schnelles Reagieren“ bedeutet sodann
einen kurzfristigen Wechsel der leibli-
chen Dominanzrolle auf seine Seite, wo
sie jedoch nicht bleibt, da es darum geht,
in einen gemeinsamen „Rhythmus“ zu
kommen. Das heißt: Obgleich die Zeit-
spanne des Anschiebens extrem kurz
ist, ist es den Athleten möglich, eine
zeitliche Unstimmigkeit im gemeinsa-
men Bewegungsablauf leiblich (irritiert)
wahrzunehmen und unmittelbar kör-
perlich handelnd auszubessern. Sofern
dies gelingt, ist die antagonistisch-wech-
selseitige in eine solidarische Einleibung
übergegangen.

Hineinspringen

Die Phase des Anschiebens geht fließend
über in jene, inderdie vierAthleten inder
Reihenfolge ihrer Positionen in den fah-
renden Bob hineinspringen: Die „Eins“
(Pilot) beginnt, ihm folgendie „Zwei“, die
„Drei“ und zuletzt die „Vier“ (Bremser).
Die Athleten bezeichnen diese Phase als
die schwierigste des Starts, weil sie „nicht
komplett automatisiert“ (IP_AB, Z. 294)
abläuft. Die größten Herausforderungen
habendabei dieAnschieber auf denPosi-
tionen 2und 3 zumeistern. Es stellen sich
für sie vor allem zwei potenzielle Proble-
me, die aus der antagonistisch-einseiti-
gen Einleibung von Athlet und Schlitten
resultieren:

Einerseits kann man bei diesem Brett un-
ten abrutschen tatsächlich, wenn man es
nicht richtig trifft oder wenn der Schuh
voller Eis ist eventuell. Das nächste ist,
man könnte an der Bordwand hängen-
bleiben, wenn man ein bisschen nachläs-
sig ist oder eben die Füße hängen oder so
was. (IP_BB, Z. 208–212)

Die „Seiteneinsteiger“, wie sie sich selbst
nennen, haben als Erstes die Aufgabe,
mit dem schlittenfernen Fuß auf denAb-
weiser („Brett unten“) zu springen. Aus
der Ersten-Person-Perspektive des Sei-
teneinsteigers ist der Abweiser ein leib-
lichmachtvoller Partner, da er ihn nötigt,
etwas Bestimmtes zu tun, eben mit dem
äußeren Fuß auf das Brett zu springen.
Konkret handelt es sich hier um eine
„sozialisierte“ bzw. „habitualisierte Nö-
tigung“ (Gugutzer, 2015b, S. 111), haben
die Athleten doch durch ihr wiederhol-

tes Training das leibliche Wissen erwor-
ben, denAppell des Abweisersmit genau
diesem Verhalten zu erwidern. ImWett-
kampf wird diese körperliche Erwide-
rung mitunter durch den leiblichen Um-
stand erschwert, dass am Ende der An-
schiebephase der vitale Antrieb der Ath-
leten nahezu erschlafft ist. Es ist schwie-
rig, so ein Seiteneinsteiger, wenn „ich
alles, was ich im Tank habe, auf den Me-
tern bis dahin rausgeknallt habe, [. . . ]
trotzdem nochmal voll konzentriert sein
muss und in den Schlitten reinkommen
muss“ (IP_AB, Z. 288–290). Weil am En-
de der Beschleunigungsphase der „Tank“
leer ist,was subjektiv vielleicht als ,schwe-
re Beine‘ oder Kurzatmigkeit spürbar ist,
ist die Konzentration auf das richtige
Treffen des Abweisers, das Nichtabrut-
schen und das Hineinspringen in den
Bob eine Herausforderung.

Wie das Zitat andeutet, ist außerdem
das Überwinden der Bordwand keine
Selbstverständlichkeit, vielmehr kann
es passieren, dass man mit den Füßen
an der Bordwand „hängenbleibt“. So
erweist sich auch die Bordwand als eine
leiblich machtvolle Antagonistin, da sie
den Athleten nötigt, seine Beine auf eine
Höhe zu heben, die es ihm ermöglicht,
störungsfrei in den Bob zu springen.
Für den gelingenden Seiteneinstieg ist es
damit erforderlich, dass die Athleten die
Bewegungsaufforderungen des Abwei-
sers und der Bordwand, die sie leiblich
wahrnehmen und von denen sie leiblich
gefordert werden (Konzentration), mit
einem adäquaten körperlichenVerhalten
zu erwidern.12

12 Die antagonistisch-einseitige Einleibung
zwischenAthlet und Schlitten istmitunter auch
durch die Lateralität des Athleten beeinflusst.
Davon erzählt IP_AB, der sich als Rechtshänder
eindeutig „auf der Drei links“ wohler fühlt als
rechts vom Schlitten: „[. . . ] wenn ich von der
linken Seite schiebe, ne, dann habe ich das
Gefühl, ich habe eine Stabilität, weil der Bügel
hier innen ja fixiert ist, ne. Dann habe ich eine
Stabilität und kann so reindrücken. Und auf der
anderen Seite habe ich dauerhaft das Gefühl,
weil rechts meine starke Seite ist, drehe ich
mich dann da nicht so rein, sondern immer
noch so. Und dann habe ich immer das Gefühl,
das ist definitiv so, dass ich nicht ganz so viel
Druck ausüben kann. Da kann ich nichts gegen
korrigieren.Das istdannso.“ (IP_AB,Z.249–254).
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Zusätzlich zur antagonistisch-einsei-
tigen Einleibung zwischen den Athleten
und ihrem Sportgerät ist das Hinein-
springen in den Schlitten durch eine An-
einanderreihungantagonistisch-einseiti-
ger Einleibungen unter den Bobfahrern
gekennzeichnet. Die zentrale Brücke die-
ser leiblichenKommunikation sind hier-
bei die gegenseitigen Bewegungssugges-
tionen der Fahrer. Der Pilot ist derjenige,
der das „vorgibt, den Einstieg, und das
dann auf mich [= Position 2] überträgt,
dann der Dreier-Mann und dann zum
Schluss der Vierer“ (IP_BC, Z. 191f.).
WasderZweier-Mannhiermit demWort
„überträgt“ beschreibt, ist die von dem in
den Bob springenden Piloten ausgelöste
und vom Zweier-Mann wahrgenomme-
ne Bewegungssuggestion, die sie beide
ad hoc zu einer transleiblichen Einheit
verbindet. Die sichtbare Bewegung des
Piloten greift hier so dominant in den vi-
talenAntriebdesZweier-Manns ein, dass
dieser quasi ohne Reaktionszeit koagiert.
Und diese antagonistisch-einseitige Ein-
leibung (einseitig, weil der Pilot nicht
auf den Zweier-Mann reagiert) setzt sich
idealerweise fort: Der Zweier-Mann übt
mittels seiner Bewegungen einen leibli-
chen Sog auf den Dreier-Mann aus, der
von diesem Sog mitgezogen wird und
selbst abspringt, was wiederum auf den
Vierer-Mann eine bewegungssuggestive
Kraftausübt, sodass aucher indenSchlit-
ten springt. Die leibliche Kommunikati-
on der vier Athleten beim Hineinsprin-
gen erweist sich somit als eine Kette ant-
agonistisch-einseitiger Einleibungen, die
sichmittels bilateraler Bewegungsimpul-
se vollziehen. Ergänzend dazu ein Zitat
eines Fahrers auf der Position 3:

Und dann irgendwann bewegt sich ja der
Pilot vor mir direkt. Das sehe ich ja. [. . . ]
Und dann schiele ich so ein bisschen nach
rechts und gucke dann, [. . . ] wann der
andere drauf geht und wenn ich merke
an seinen Bewegungen, ne. Der [Zweier-
Mann], mit dem bin ich schon oft gefah-
ren. Da weiß ich so, wie das – da gucke
ich da so drauf und dann sehe ich, was der
macht. Und dann, ja. Ich kann dir nicht
genau sagen, worauf ich da reagiere, weiß
ich nicht. Aber es ist wahrscheinlich so,
man versucht immer als der linke Mann,
wenn der rechte auf den Abweiser geht,

ne, auf dieses Stück neben dem Schlitten,
dann gehe ich auch drauf so. (IP_AB, Z.
206–216)

Im Fall dieses Teams befinden sich Po-
sition 1 und 3 auf derselben Seite des
Bobs. Der Dreier-Mann sieht zwar die
Bewegungen von der Eins so wie in dem
vorherigen Zitat der Zweier-Mann, doch
sind das in diesem Fall keine suggestiven
Bewegungen, die den Dreier-Mann leib-
lich so in Beschlag nähmen, dass dieser
seinVerhaltendaranorientierte.Stattdes-
sen „schielt“ der Dreier-Mann über den
Schlitten hinweg zum Zweier-Mann und
„merkt an seinen Bewegungen“, wann er
selbst auf den Abweiser zu springen hat.
Interessant ist hierbei, dass der Dreier-
Mann zwar sieht, was der Zweier-Mann
macht, aber dennochnichtweiß, „worauf
ich da reagiere“. Anscheinend ist es nicht
so sehr die visuelle Wahrnehmung der
Bewegung seines Partners, die ihn in ant-
agonistisch-einseitiger Einleibung dazu
drängt, die situativ erforderliche Bewe-
gung auszuführen, sondern ein ganzheit-
licher leiblicher Eindruck, den er spürbar
wahrnimmt („merkt“) und mittels einer
Eigenbewegungaufnimmtund fortführt.
Dieses Koagieren ohne Reaktionszeit in
solidarischer Einleibung ist hierbei ent-
scheidend dadurch bedingt, dass die bei-
den Athleten offenkundig ein gut einge-
spieltes Team sind.13

Hinsetzen

Nach demHineinspringen in den Schlit-
ten folgt als letzte Startphase das Hinset-
zen.Wie in der vorangegangenen dritten
Startphase ist auch hier die Abstimmung
zwischen den Positionen 2 und 3 die
wichtigste.Während der Pilot sich sofort
hinsetzen kann, ohne auf seine drei Mit-
fahrerRücksichtnehmenzumüssen,und
der Bremser „eigentlich immer Platz“ hat
(IP_BC, Z. 281f.), müssen die Zwei und

13 AuchsehrguteingespielteTeamssindjedoch
nicht vor Zwischenfällen gefeit. So kann es
passieren, dass auch ein erfahrener Pilot beim
Einsteigen abrutscht (IP_BC, Z. 156–164, IP_BB,
Z. 178–181) oder er zwei Schritte zu kurz läuft
(IP_AD, Z. 194f.), die Drei vor der Zwei in den
Schlitten springt (IP_AC, Z. 143f.) oder der
Bremserzuseitlich reinspringt,wodurchderBob
leichtverrutscht (IP_BD,Z.202–206).

Drei ihr Hinsetzverhalten leiblich und
körperlich koordinieren. Dazu die Äu-
ßerung eines Fahrers auf der Zwei:

Und ich dannaber praktischwarte, bis [. . . ]
der Dreier-Mann, mit seinen Beinen bei
mir vorbei ist und er gibt mir dann das
Kommando „ab“. Das bedeutet, er ist in
seiner Position. Jetzt kann nichts mehr
passieren. Ich kann mich hinsetzen, weil
sonst könnte es schon passieren, wenn ich
mich zu zeitig hinsetze, dass er mit seinen
Füßen, seinen Beinen, nicht mehr an der
Seite vorbeikommt. Sprich, er würde dann
im Schlitten drin hocken und das würde
bedeuten, ich muss so schnell wie möglich
wieder aufstehen, was gleichzeitig wieder
bedeutet, dass wenn ich aufstehe, habe ich
einen Kontakt zu [Position 1]. (IP_BC, Z.
262–232)

Der Zweier-Mann ist kurz vor demDrei-
er-Mann in den Schlitten gesprungen,
nutzt diesen zeitlichenVorsprung jedoch
nicht, um sich vor diesem hinzusetzen.
Im Gegenteil, er verharrt für einen Mo-
ment in „gehockter Position, damit ich
nicht so sehr im Wind stehe“ (ebd., Z.
136f.) und „wartet“, bis der Dreier-Mann
seine Beine an ihm vorbeigeschoben hat
und ihm ein Kommando zumHinsetzen
gibt. (In anderen Teams gibt der Vie-
rer-ManndasHinsetzkommando.)14 Der
Vierer-Mann schließt sich diesem Kom-
mando an, sodass sich idealerweise „alle
drei Anschieber [..] gleichzeitig in den
Schlitten setzen, um zu vermeiden, dass
das praktisch wie eine Kettenreaktion ist
und dass drei verschiedene Impulse in
den Schlitten wirken“ (ebd., Z. 290–292).

Dieser Beschreibung zufolge vollzieht
sichdasHinsetzenderPositionen2,3und
4 als eine Aneinanderreihung von bilate-
ralen leiblichenKommunikationen, kon-
kret als eine Folge antagonistisch-einsei-
tiger Einleibungen, deren zentrales Me-
dium die von den Athleten bewirkten
und wahrgenommenen Bewegungssug-

14 Das leibliche Kriterium für das Hinsetzkom-
mando von einemVierer-Mann ist dasselbewie
beimDreier-Mann: „Sobald ich erahne, dass ich
mitmeinen Füßen schon an der Drei vorbei bin,
rufe ich ,ab‘ unddanngeht das eigentlich relativ
schnell. Bügel noch rein unddann sitzt du drin.“
(IP_BA, Z. 104f.; Herv. vonVerf.) „Ahnen, spüren,
wittern“ sind „mantische“ Formen leiblicher
Kommunikation (Uzarewicz,2011,S.209ff.).
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gestionen sind: Die kurzfristig statische
Körperposition des Zweier-Manns greift
als leiblich dominanter Impuls in den
vitalen Antrieb des Dreier-Manns ein,
sodass dieser mit einer körperlichen Be-
wegung und einem kurzen Ausruf („ab“)
darauf reagiert. Für das Gelingen dieser
leiblich-körperlichen Abstimmung ist es
entscheidend, dass die Beine des Dreier-
Manns am Zweier-Mann vorbeigescho-
ben sind, bevor dieser sich hinsetzt. Die
Wahrnehmung der vorbeigeschobenen
Beine ist hierbei vor allem eine leibliche
undwenigereinevisuelle:„Aberichspüre
das, wenn der Hintermann praktisch an
mir vorbei geht“ (IP_AC, Z. 118), ist ei-
ne wiederholt getätigte Äußerung in den
Interviews. Die spürbare Wahrnehmung
der Beine des Hintermanns ist auch be-
deutsamer als der hörbare Laut „ab“, was
allein daran erkennbar ist, dass er immer
wieder überhört wird, der Zweier-Mann
(und der Dreier-Mann, sofern das Kom-
mando vom Vierer-Mann kommt) sich
aber gleichwohl hinsetzt. Die sichtbare
und hier für den Zweier-Mann eben-
so spürbare Bewegung sowie der hör-
bare Laut des Dreier-Manns sind dann
wiederum leiblich so machtvoll, dass sie
den Zweier- und den Vierer-Mann im
wörtlichen Sinn dazu bewegen, sich hin-
zusetzen. Die zentrale Aufgabe der drei
Anschieber ist es dabei, sich gleichzei-
tig hinzusetzen, also ohne Reaktionszeit
zu koagieren. Der Effekt dieser solidari-
schen Einleibung ist wiederum ein zeit-
lich relevanter, physischer Impuls:

Insgesamt wollen wir uns gleich hinset-
zen, um einfach den Schlitten noch mal,
wenn wir uns alle drei Mannmit über 300
Kilo noch mal in diesen Schlitten reinset-
zen gleichzeitig, kriegt der noch mal beim
Abgang so einen kleinen Push und das
kann auch der Unterschied sein, dass die
Abgangsgeschwindigkeit ein Stück höher
ist bei uns. (IP_BB, Z. 200–204)

Bobteams, deren leiblich-kommunikati-
ve Abstimmung beim Hinsetzen miss-
lingt, sodass nicht „jeder so sitzt, wie er
muss“, haben am Start „vielleicht schon
die Geschwindigkeit dort ein bisschen
verloren“ (IP_BD, Z. 151f.) und damit
einen zeitlichen Nachteil, der im Ren-
nen oft nicht mehr zu korrigieren ist.
Beim Hinsetzen gilt es daher, mit einer

gewissen leiblichen Spannung körperlich
kontrolliert zu agieren und sich zumBei-
spiel nicht „einfach reinplumpsen [zu]
lassen“,weil das imungünstigstenFall be-
deutet, „dass der Bob, wenn man schon
entsprechend weit ist, rausrutscht“ aus
der Spur (ebd., Z. 198–200). Auch da-
mit ginge ein kaum mehr aufzuholender
Zeitverlust bereits beim Start einher.

Schluss

Der vorliegendeBeitrag ging vonderAn-
nahme aus, dass die Startphase beimVie-
rerbobvonentscheidenderBedeutung ist
für eine gute Endzeit, weshalb es eine
wichtige Frage ist, wie der Viererbobstart
gelingt. Ziel war es daher zu verstehen,
wie der Viererbobstart erfolgreich voll-
zogen wird.15 Die zentrale These lautete,
dass für dasGelingendesViererbobstarts
die leibliche Kommunikation der Athle-
ten untereinander wie auch mit ihrem
Sportgerät, dem Bob, entscheidend ist.
Die leibphänomenologische Interpreta-
tion der Interviews von acht Kaderath-
leten des BSD ergab, dass die Startphase
aus vier aufeinander folgenden Teilpha-
sen besteht – Einstimmen, Anschieben,
Hineinspringen, Hinsetzen –, in denen
sich leibliche Kommunikationsprozesse
in zwei Varianten vollziehen, nämlich
als antagonistische – mit den beiden Di-
mensionen einseitig und wechselseitig –
und solidarische Einleibung. Als zentra-
les empirisches Ergebnis lässt sich zwei-
erlei festhalten:
(1) Für das Gelingen des Vierer-

bobstarts ist die antagonistisch-
einseitige Einleibung der Athle-
ten untereinander und mit dem
Bob augenscheinlich wichtiger als
die antagonistisch-wechselseitige

15 Obgleich das zentrale Ziel dieses Textes
ein hermeneutisches war, lässt sich aus den
Ergebnissen auch eine zentrale sportprakti-
sche Schlussfolgerung ziehen. Unsere These
jedenfalls lautet: Die Athleten und Trainer im
Bobsportsolltennichtsosehr–wiewir indiesem
Beitrag – auf die eigen- und transleiblichen
Gelingensaspekte achten, sondern vor allem
auf die subjektivwahrnehmbarenMisslingens-
momente. Das heißt, die leiblichen Irritationen,
Dissonanzen, Differenzerfahrungen etc. der
Fahrer sind erkenntnisrelevante Informationen,
aus denen sich praxisrelevante Konsequenzen
ziehen lassen.

Einleibung. Die Bobfahrer koor-
dinieren ihre Bewegungen, indem
sie insbesondere die Bewegungs-
suggestionen ihres Vorder-, Neben-
oder Hintermannes wie auch die
Bewegungsaufforderungen des
Schlittens (vor allem des Abweisers
und der Bordwand) leiblich wahr-
nehmenund unmittelbar körperlich
beantworten. Die leibliche Kom-
munikation beim Viererbobstart
ist somit eher ein monologischer
(einseitiger) denn ein dialogischer
(wechselseitiger) präreflexiver Ab-
stimmungsprozess, der sich primär
bilateral und nicht multilateral
vollzieht. Für eine gelingende Ge-
samtkoordination der Startphase
ist dabei entscheidend, dass sich
die phasenspezifischen antago-
nistisch-einseitigen Einleibungen
wie Glieder einer Kette nahtlos
aneinanderreihen. Als größte Her-
ausforderung – besonders für die
Athleten auf den Positionen 2 und
3 – erweist sich hierbei die dritte
Startphase, das Hineinspringen,
weil hier der Schlitten am deut-
lichsten als mächtiger Antagonist
(er appelliert und nötigt leiblich)
erfahrbar wird.

(2) Die solidarische Einleibung ist
sowohl Voraussetzung als auch
Resultat eines gelingenden bzw.
gelungenen Starts: Einerseits glückt
der Bobstart umso eher, je besser
das Team aufeinander eingestimmt
ist, andererseits basiert die rei-
bungsfreie Bewegungskoordination
auf einer Reihe ein- und wechselsei-
tiger antagonistischer Einleibungen.
Der Beitrag bestätigt damit eine
These von Schmitz: „Solidarische
und antagonistische Einleibung mi-
schen sich auch, z.B. in sportlichen
Wettkämpfen von Mannschaften.
Gemeinsam ist beiden Typen das
Zusammenwirken ohne merkliche
Reaktionszeit als Leitsymptom der
Einleibung [. . . ]“ (Schmitz, 2003, S.
40). Das zentrale Medium für die
solidarische Einleibung im Sinne
eines Koagierens ohne bewusst
wahrnehmbare Reaktionszeit ist
beim Viererbobstart der gemein-
same Bewegungsrhythmus, das
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zentrale Ziel solidarischer Einlei-
bung in allen Phasen ist das richtige
Timing.

Vor demHintergrund, dass die Sportwis-
senschaft in ihrenwenigenUntersuchun-
gen zum Bobstart bislang ausschließlich
die Körperlichkeit der Athleten und den
technischen Gegenstand dieses Sports,
den Bob, thematisiert hat, hat dieser
Beitrag mit seinem Fokus auf die Leib-
lichkeit und leibliche Kommunikation
der Athleten einen vollkommen neuen,
u.E. erkenntnisreichen Aspekt in die
sportwissenschaftliche Diskussion zum
Bobsport eingebracht. Ebenso gewinn-
bringend erscheint uns der in der Sport-
wissenschaft bis dato nahezu unbekann-
te neophänomenologische Ansatz von
Schmitz, dessen differenziertes Begriffs-
instrumentarium die hier vorgelegte
Mikroanalyse des Viererbobstarts zual-
lererst ermöglichte. Der Text hat gezeigt,
dass eine große Stärke des neophäno-
menologischen ,Werkzeugkastens‘ darin
besteht, leiblich-kommunikative Prozes-
se zwischen Athleten sowie zwischen
ihnen und den Dingen (Bordwand, Ab-
weiser) undHalbdingen (Musik) sportli-
cher Praxis detailliert rekonstruieren zu
können. Der größte Erkenntnisgewinn
dieses Textes liegt hierbei womöglich
darin, nachgewiesen zu haben, dass sich
und auf welche Weise sich leibliche
Kommunikation beim Viererbobstart
nicht nur zwischenmenschlich, sondern
ebenso transhuman vollzieht.

Mit seinem theoretisch-konzeptio-
nellen Fokus auf leibliche Kommunika-
tion im Sport liefert der Beitrag über
den Bobsport hinaus einen innovati-
ven Beitrag zur phänomenologischen
Sportforschung. Phänomenologische
Abhandlungen zum Sport fokussieren
nämlichprimär–Ausnahmen(z.B.Mey-
er & Wedelstaedt, 2017) bestätigen die
Regel – die subjektiven Erfahrungen und
sinnlichen Wahrnehmungen im Sport.
Dies hat zur Konsequenz, dass „[. . . ] at
present, there is a relativ lacuna in terms
of research that synthesis the phenome-
nological and the interactional“ (Allen-
Collinson & Evans, 2019, S. 298). Indem
dieser Text dargelegt hat, wie eine solche
phänomenologisch-interaktionistische
Synthese aussehen kann, hat er grund-

sätzlich verdeutlicht, dass Philosophie
und empirische (Sport-)Wissenschaft
sich keineswegs ausschließen, sondern
im Gegenteil sich fruchtbar ergänzen
können. Daher versteht sich dieser Bei-
trag auch als ein Appell an die Sportwis-
senschaft, öfter und konsequenter den
Schulterschluss von Philosophie und
empirischer Forschung im Sinne einer
empirischen Sportphilosophie – oder
allgemeiner: einer „theoretischen Empi-
rie“ (Kalthoff, Lindemann,&Hirschauer,
2008) – zu suchen.
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